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	Wenige Minuten nach dreiundzwanzig Uhr schlug bei Dr. Johnson das Telefon an. Er lag schon im Bett, war aber sofort hellwach und griff nach dem Hörer: »Ja, hier Dr. Johnson.«


	»Doc - hier ist Mrs. Shult«, sagte eine aufgeregte Frauenstimme am anderen Ende der Strippe.


	»Bitte entschuldigen Sie die späte Störung, Doc. Es tut mir leid, wenn ich Sie aus dem Bett geholt habe...«


	»Das macht nichts, Mrs. Shult. Dafür bin ich Arzt. Ist etwas mit Harry?«


	»Ja, Doc! Es geht ihm nicht gut. Er hat hohes Fieber und beim Atmen keucht er so merkwürdig.«


	»Klagt er über Schmerzen?«


	»Er hat starke Schmerzen. Er sagt, daß jeder Atemzug eine Qual für ihn bedeute. Er hat Stiche in der Brust und in den Rippen.«


	Johnson wiegte den Kopf und sah bedenklich aus. Es war gut, daß Susan Shult sein Gesicht nicht sehen konnte. »Er ist wieder nicht im Bett geblieben, nicht wahr?« fragte er ernst.


	»Sie wissen ja, wie er ist, Doc. Für ihn war es eine kleine Erkältung, und da hat er gemacht, was er wollte. Wie immer. Er läßt sich nichts sagen.«


	»Bei seiner Konstitution und vor allem seinem schwachen Herzen kann er sich nicht erlauben, selbst eine Erkältung auf die leichte Schulter zu nehmen. Aber machen Sie sich keine Sorgen! Ich fahr’ sofort los und sehe mir Harry an.«


	Dr. Johnson saß wenige Minuten später in seinem Wagen und fuhr Richtung Ikeban. Der Arzt trug über seinem Pyjama eine hellbeige Leinenhose und einen Übergangsmantel. Dr. Johnson hatte dichtes, graues Haar, buschige Augenbrauen und einen gepflegten Lippenbart. Der Mann war kräftig und sympathisch, ein väterlicher Typ, zu dem man sofort Vertrauen hatte ...


	 


	*


	 


	Es war keine schöne klare Nacht, wie man sie sonst an der Westküste gewohnt war. Zwischen bizarren, schnell dahingleitenden Wolkenfetzen schimmerte hin und wieder die volle Scheibe des Mondes. Er sah aus wie ein großes, grinsendes Gesicht.


	Auf dem Weg nach Ikeban begegnete Dr. Johnson kein einziges Fahrzeug. Leer und verlassen lag die dunkle Straße vor ihm. Sie führte kerzengerade Richtung Küste. Nicht weit von Los Gatos entfernt bog der Arzt an einer Abzweigung links ab. Zwanzig Minuten später passierte er den Ortseingang. In der hügeligen Landschaft schienen die kleinen Häuser treppenförmig an die Felsen gebaut zu sein. Es sah aus, als würden sie daran kleben. Nirgends mehr brannte Licht. Der Ort lag tot und ausgestorben. Dr. Johnson fuhr am Marktplatz vorbei. Mitten auf diesem Platz gab es einen Springbrunnen und ein Denkmal. Das Denkmal stellte einen berühmten Sohn Ikebans vor. Es war Joe Hunting. Die steinerne Nachbildung zeigte den etwa achtundzwanzigjährigen Hunting in der Blüte seiner Jahre. Eine kräftige, jugendliche Gestalt, die selbstbewußt auf dem steinernen Sockel stand.


	Hunting wurde vor mehr als hundertfünfzig Jahren in Ikeban geboren, verließ als Neunzehnjähriger den Ort und reiste als Abenteurer, Cowboy, Fallensteller und schließlich als Goldsucher durch das Land. Und hier wurde er fündig. Joe Hunting entdeckte eines Tages die größten Goldvorkommen und wurde zum gemachten Mann. Er selbst kehrte nie wieder nach Ikeban zurück, doch zur Erinnerung an ihn, dessen Name schließlich in aller Munde war, setzte man ihm in seinem Geburtsort ein Denkmal.


	Dr. Johnson liebte Abkürzungen, und er kannte sie vor allen Dingen auch. Was nicht erlaubt war, tat er. Er überquerte den Marktplatz genau zwischen Springbrunnen und Denkmal.


	Und an dieser Stelle geschah es. Der Motor gab plötzlich ein heftiges Geräusch von sich, der Wagen blieb ruckartig stehen. Stille.


	Tief und scharf zog der Arzt die Luft durch die Nase. »Auch das noch«, knurrte er verärgert. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


	Er versuchte mehrere Male zu starten. Es war sinnlos. Der Motor gab keinen Laut mehr von sich. Aber Johnson konnte sich nicht erlauben, weitere Zeit zu verlieren. Bis zum Haus der Shult’s waren es noch wenige hundert Meter. Die konnte er rasch zu Fuß zurücklegen, um zu seinem Patienten zu eilen.


	Dr. Johnson griff nach seiner schwarzen Tasche und verließ den Wagen. Da hörte er ein leises, raschelndes Geräusch. Es kam vom Denkmal her und mischte sich in das monotone Plätschern des Springbrunnens. Der Arzt wandte unwillkürlich den Kopf, um zu sehen, was das Geräusch wohl bedeutete.


	Da riß die Wolkendecke auf, und der fahle Schein des Vollmondes ergoß sich über den Marktplatz. Deutlich waren mehrere, etwa fünf bis sechs Zentimeter lange, dicke Käfer zu sehen, die über Brust und Gesicht des steinernen Denkmals krabbelten. Irritiert und neugierig blieb der Arzt stehen. Was waren das für Käfer? Er hatte solche noch nie gesehen. Interessiert machte er zwei Schritte in Richtung Denkmal, um die eigenartigen Tiere näher in Augenschein zu nehmen. Dabei mußte er sich etwas nach vorn beugen und mit einer Hand auf dem Sockel abstützen. Er griff in eine klebrige Masse, zog im gleichen Augenblick seine Finger erschreckt zurück und starrte sie an. Seine Augen weiteten sich.


	Das konnte doch nicht sein!


	Seine Fingerkuppen waren mit einer rötlichen Farbe verschmiert.


	Farbe?


	William Johnson führte seine Hand unwillkürlich zur Nase, um daran zu riechen. Er konnte nicht fassen, was er roch. Das war keine Farbe! Das war - Blut!


	 


	*


	 


	Aber das konnte nicht sein!


	William Johnson verwarf den eigenartigen Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihm gekommen war. Wie sollte Menschenblut an diesen Sockel kommen? Sicher stammte es von einem der Käfer. Er richtete den Blick nach oben und beobachtete eines der Tiere, wie es im Augenwinkel der Statue hockte und mit heftigen Bewegungen zupfte, als wolle es etwas herauspicken.


	Ein Tropfen von oben fiel auf Johnsons Hand. Er fuhr zusammen. Regen? Unwillkürlich richtete er den Blick empor. Die kaum geschlossene Wolkendecke sah nicht nach Regen aus. Nicht ein einziger Tropfen fiel auf sein Gesicht. Dafür tropfte es ein zweites Mal auf seine Hand, die er schnell zurückzog.


	In dieser Sekunde kam ihm noch der Gedanke, daß eventuell der Wind es sein könnte, der das Wasser vom Springbrunnen herüber trieb. Doch das war nicht der Fall. Die beiden Flecke auf seiner Hand waren dunkelrot und klebrig. Das Blut tropfte vom Denkmal.


	Er hatte keine Gelegenheit mehr, den Dingen auf den Grund zu gehen. Von der Seite her fiel ein Schatten auf ihn. Eine Stimme zischte: »Los, gehen Sie! Und keinen Laut, wenn ich bitten darf!«


	William Johnson wurde stocksteif. »Was soll der Unfug? Was geht eigentlich hier vor? «


	Er wollte den Kopf drehen.


	»Drehen Sie sich nicht um!« Mit diesen Worten wurde ein länglicher Gegenstand gegen seine Rippen gedrückt. Die Mündung eines Revolvers.


	Johnson schluckte. »Machen Sie keinen Unsinn!«


	»Ob es dazu kommt, liegt ganz allein bei Ihnen«, sagte der Unbekannte mit dumpf klingender Stimme. »Wenn Sie genau das tun, was ich von Ihnen verlange, geschieht Ihnen nichts. Und nun gehen Sie! Immer geradeaus auf das Haus zu. Dann ein wenig nach rechts durch die dunkle, schmale Gasse. Haben wir uns verstanden?«


	William Johnson nickte steif. Er war versucht, das Ganze für einen bösen Traum zu halten. Sicher lag er zu Hause in seinem Bett und schlief. In Wirklichkeit hatte Susan Shult überhaupt nicht angerufen und stand sein defektes Fahrzeug nicht auf dem Marktplatz zwischen Springbrunnen und der Statue des Joe Hunting.


	Er biß sich hart und fest auf die Unterlippe. Er mußte sich zusammennehmen, um nicht aufzuschreien. Spitz durchfuhr ihn der Schmerz.


	Es war also kein Traum. Er erlebte dieses merkwürdige, unerklärliche Abenteuer mit all seinen Sinnen. Der Druck der Revolvermündung in seinen Rippen redete eine eigene Sprache. Johnson setzte langsam einen Fuß vor den anderen, bewegte sich wie ein Roboter auf das dunkle Haus zu und bog dann rechts ab in die schmale Gasse.


	»Warum tun Sie das?« fragte Johnson mit bewegter Stimme. »Ich werde dringend erwartet. Ein todkranker Patient braucht meine Hilfe. Und Sie halten mich hier fest. Lassen Sie mich laufen! Sie retten damit möglicherweise einem Menschen das Leben. Ich habe Sie nicht gesehen und werde Stillschweigen bewahren über diesen Vorfall.«


	»Gehen Sie! Und keinen Ton! Darüber waren wir uns doch einig?«


	William Johnson nagte an seiner Unterlippe. Er war bleich und wirkte nervös, obwohl er sich Mühe gab, seine Unruhe unter Kontrolle zu halten. Wenn ihm nur etwas einfiel, das ihn aus dieser unangenehmen Situation befreite ...


	»Können Sie es wirklich verantworten, daß ein Mensch, der dringend meine Hilfe braucht, vergebens darauf wartet? «


	»Was ich verantworten kann und was nicht - das ist meine Sache.«


	Sein unbekannter Gesprächspartner, der wie ein Schatten an ihm klebte, blieb hart. William Johnson hoffte darauf, daß irgendwo ein Fenster oder eine Tür aufging und er um Hilfe rufen oder durch eine Geste auf seine mißliche Lage aufmerksam machen konnte. Doch die Fenster blieben verschlossen und dunkel, keine Tür in der Straße öffnete sich.


	Das gespenstische Geschehen nahm seinen Lauf.


	»Was waren das für Käfer am Denkmal?« fragte er unvermittelt.


	»Ich denke, das Ganze interessiert Sie nicht?« Die Stimme hinter ihm klang spöttisch.


	»Sie haben etwas gesehen, was Sie nicht hätten sehen sollen. Das ist alles. Und nun keine weiteren Fragen!«


	Damit mißlang William Johnsons zweiter Anlauf. Am Ende der Gasse, in die sie gingen, stand ein älteres Kombifahrzeug.


	»Gehen Sie genau auf das Auto zu!«


	Johnson tat, wie ihm geheißen. Dann stand er vor der hinteren Doppeltür.


	»öffnen Sie die Tür!«


	Der Wagen war nicht verschlossen.


	Aus dem dunklen Innern strömte dem Arzt eine modrige und nach fremden Gewürzen riechende Luft entgegen.


	Johnson konnte in der Dunkelheit nicht allzuviel erkennen, doch kam es ihm so vor, als wären an den Wänden kleine Kästen oder Käfige aufeinander geschichtet, in denen sich etwas bewegte.


	Es raschelte und schabte, als ob Chitinkörper aneinander rieben.


	Die Käfer, drängte sich Johnson der Gedanke auf. Und er mußte wieder an die Szene unten am Marktplatz denken.


	»Einsteigen!« kommandierte der Fremde hinter ihm, den er bis zu dieser Minute noch nicht gesehen hatte.


	William Johnson beugte sich nach vorn.


	Da geschah es! Der Druck zwischen den Rippen ließ nach. Im gleichen Augenblick wurde ihm der Knauf der Waffe zweimal hart und unbarmherzig über den Schädel gezogen. Wie ein Stein fiel der Arzt nach vom. Was dann mit ihm geschah, konnte er nicht mehr verfolgen. Er war bewußtlos. An seinem Hinterkopf zeigte sich eine blutende Platzwunde.


	Der Fremde schob den reglosen Körper mit hartem Ruck nach innen und drückte dann die Doppeltür des Wagens leise zu.


	 


	*


	 


	Auf einsamer, nächtlicher Straße in unmittelbarer Küstennähe jagte ein weißes Cabriolet Richtung Süden.


	Die Scheinwerfer des Fahrzeuges stachen wie Geisterfinger in die Nacht und rissen die zerklüftete Steilküste aus der Dunkelheit.


	Am Steuer des Wagens saß Pete Stevens. Biologiestudent im dritten Semester. Den Platz an seiner Seite nahm Brenda Gardener ein. Die dreiundzwanzigjährige, gutaussehende Blondine mit den blauen Augen sah aus wie ein Filmstar. Brenda studierte Chemie und wollte Fachlehrerin werden. Sie war in Los Gatos zu Haus und beabsichtigte mit Pete, mit dem sie befreundet war, ein verlängertes Wochenende an der kalifornischen Küste zu verbringen.


	Brenda Gardener hatte den Kopf zurückgelegt und hielt die Augen geschlossen. Aus dem Radio drangen einschmeichelnde Melodien.


	»Die richtige Mitternachtsmusik«, sagte Pete Stevens leise. »Blues. Darauf stehe ich. Wie wär’s mit einem Tänzchen, Baby?« Um die Lippen der Gefragten huschte ein amüsiertes Lächeln. »Jetzt gleich? Hier im Wagen, Pete - oder draußen auf der Straße?«


	Pete Stevens wollte darauf antworten, aber dazu kam er nicht mehr. Ein überraschter Aufschrei durchbrach seine Lippen. »Auf keinen Fall auf der Straße!« stieß er plötzlich hervor und setzte die Geschwindigkeit des Fahrzeuges im gleichen Augenblick rapide herab.


	Der Gurt, mit dem Brenda Gardener angeschnallt war, verhinderte, daß sie nach vom flog. Ein überraschter, erschreckter Schrei brach aus ihrer Kehle. »Pete! Was ist denn jetzt passiert?«


	Im gleichen Augenblick schon knackte und prasselte es gegen die Unterseite des Wagens, als würde Stevens über einen Schotterweg fahren.


	Im Licht der Scheinwerfer bot sich ein seltsames Schauspiel.


	»Frösche!« entfuhr es der jungen Studentin. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Widerwillen.


	Zu Hunderten zogen sie quer über die Straße, einen dichten Teppich vor dem heranfahrenden Auto bildend. Deutlich war zu spüren, wie zahllose dieser Geschöpfe unter den Rädern zerquetscht wurden.


	»Das sind keine Frösche. Das sind - Käfer! Ein Heer von Käfern, Brenda! So etwas habe ich noch nie gesehen!«


	Pete Stevens hatte den seltsamen Zug zu spät entdeckt. Von den sich drehenden Rädern wurden zahllose Käfer emporgewirbelt und zerplatzten auf der Windschutzscheibe. Dort hinterließen sie große Flecken.


	Brenda schüttelte sich.


	Pete Stevens zog den Wagen weiter nach rechts an den Straßenrand und blieb stehen.


	Das helle Licht der Scheinwerfer ergoß sich auf den riesigen, lebenden Teppich, der sich vor ihnen ausbreitete. Pete schätzte seinen Umfang auf etwa zwanzig bis dreißig Meter. Oft sogar übereinander krochen die froschgroßen Käfer vom Festland Richtung Meer. Sie verschwanden über dem Rand des Abgrunds und schienen die steilen Felsen nach unten zu kriechen. Das aber konnte Stevens vom Auto aus nicht sehen.


	Minutenlang saßen die beiden Menschen schweigend da. Mechanisch drehte Brenda Gardener das Radiogerät aus. Unheimliche Stille umgab sie, das nur von dem Rascheln und Schaben der Chitinkörper unterbrochen wurde.


	»Was hat das zu bedeuten?« fragte Brenda tonlos.


	Pete Stevens zuckte die Achseln. Er wandte nicht den Blick zur Seite, als er antwortete. »Ich habe dafür keine Erklärung. Das, was wir sehen, dürfte eigentlich gar nicht sein! Eine solche Gattung von Käfern habe ich nie gesehen. Diese eigenwillige Form, diese Größe - das alles paßt nicht in unsere Gegend. Und es paßt auch nicht woanders hin. Käfer dieser Art gibt es nicht mal in den Tropen. Zumindest ist mir nichts davon bekannt. In meinen Büchern habe ich von dieser Sorte noch nie etwas gelesen.«


	Sie beobachteten eine Zeitlang stillschweigend den geheimnisvollen, unerklärlichen Zug der Käfer über die Straße. Sie konnten sich keinen Reim auf das Geschehen machen. Die Käfer schienen aus der steinigen Erde des Festlandes zu kriechen. Ihr Ziel war eindeutig die zerklüftete Felsenwelt in unmittelbarer Nähe des Meeres. Vielleicht war es sogar das Meer selbst, das sie erreichen wollten.


	»Das muß ich mir aus der Nähe ansehen!« Pete Stevens Hand lag auf dem Türgriff.


	Brenda Gardener hielt ihren Freund erschrocken am Armgelenk fest. »Was hast Du vor? «


	»Ich gehe mal kurz nach draußen. Die Sache interessiert mich. Irgend etwas stimmt hier nicht. Oder - wir träumen beide den gleichen Traum.«


	»Ich habe Angst, Pete«, stieß Brenda


	Gardener tonlos hervor. Mit unruhigen Blicken verfolgte sie das Gewimmel auf der Straße.


	»Das ist nicht notwendig, Brenda. Sie werden mich schon nicht fressen. Ich passe auf. Wenn mich einer anknabbern darf - dann bist Du es!« Er lachte wie ein Junge, schaltete die Warnblinkanlage ein und öffnete vorsichtig die Tür. Auch unter dem Cabriolet krochen einige Käfer hindurch. Die meisten aber lagen zerquetscht neben den Reifen auf der Straße.


	Pete Stevens schwang sich herum und schob mit der Fußspitze einen Käfer auf die Seite, um ihn näher zu betrachten. Er rollte das Tier auf den Rücken, so daß es nicht mehr davonlaufen konnte. Dabei entdeckte er, daß es unter dem grünschwarzen, gewölbten Chitinpanzer Hunderte von dünnen, spinnenbeinähnlichen Füßen hatte, die wie Geißeln in die Luft schlugen, als suchten sie verzweifelt nach einem Halt.


	Der eigenartige, allen Formen widersprechende Käfer war rund und bewegte sich in kreisenden Bewegungen über die Straße. Bei näherem Hinsehen war deutlich zu erkennen, daß der Chitinpanzer nicht glatt war, sondern aus tausenden winziger, klebriger Schuppen bestand, die dem Käfer das Aussehen eines Seeigels verliehen.


	Vorsichtig näherte Stevens seine rechte Fußspitze den um sich schlagenden Geißelfüßen des Käfers, um seine Konsistenz zu prüfen. Der Leib fühlte sich weich und schwammig an. Der Käfer erfaßte sofort seine Chance. Die klebrigen Beine blieben an Stevens Fußspitze haften, und er schob sich blitzschnell über den Schuh und das Bein des jungen Mannes. Mit einer heftigen Bewegung versuchte der Biologiestudent noch das fremdartige Tier abzuschütteln. Es war jedoch nicht möglich. Er griff deshalb schnell in das Seitenfach der Tür und zog eine Zeitschrift heraus, die er zusammenrollte. Damit schlug er nach dem Käfer und konnte ihn endlich vom Hosenbein lösen.


	»Laß uns weiterfahren«, wisperte Brenda Gardener hastig. Sie hatte den ganzen Vorfall verfolgt.


	»Ich muß wissen, was dahintersteckt. Ich kann .nicht einfach weiterfahren. So etwas muß untersucht werden. Ich habe keine Erklärung dafür, was hier los ist. Und das gibt mir zu denken.«


	»Willst Du damit sagen, daß Du schon einen ganz bestimmten Verdacht hast?«


	»Vielleicht...«, entgegnete er knapp und fügte hinzu: »Wir Heutigen denken immer, wir hätten alles enträtselt. Das stimmt nur bedingt. Wenn manch einer wüßte, was hinter den verschlossenen Türen geheimer Forschungsstätten geschieht - er würde nachts kein Auge mehr schließen.«


	»Du meinst, daß hier vielleicht irgend jemand geheime Experimente durchgeführt und diese Art Käfer erst gezüchtet hat?«


	»Genau daran habe ich gedacht, Baby. Verstehst Du jetzt, warum ich keine Ruhe gebe? Ich muß einige von den Tierchen mitnehmen. Ich werde sie näher unter die Lupe nehmen.«


	Ehe sie noch etwas sagen konnte, war er mit einem Sprung aus dem Auto und schlug die Tür hinter sich zu. Hier in unmittelbarer Nähe seines Fahrzeugs gab es genügend freie Stellen, die er, auf Fußspitzen gehend, aufsuchen konnte, ohne auf die seltsamen Käfer treten zu müssen. Er ging um das Cabriolet herum und starrte über den steil abfallenden Abgrund in die Tiefe. Es war tatsächlich so, wie er es vermutet hatte. Die runden, seltsamen Käfer krochen wie Fliegen an der glatten Felswand nach unten, überquerten den steinigen Strand und verschwanden im Wasser.


	Pete Stevens lief zum Kofferraum. Brenda Gardener hörte im Innern des Wagens, wie er hantierte. Er schüttete kurzerhand Schrauben und Werkzeuge in den Kofferraum und ging - den leeren Werkzeugkasten in der einen Hand und einen langen Schraubenzieher in der andern - wieder nach vorn.


	Er vermied die unmittelbare Nähe der Käfer, damit sie nicht unkontrolliert an ihm wie an einem Baum emporkriechen konnten. Mit dem langen Schraubenzieher schob er ein rundes, dickes Exemplar in den schräg gestellten Werkzeugkasten und verschloß den Deckel. Es gelang ihm ohne größere Anstrengung, auch ein zweites Exemplar der seltsamen Geschöpfe zu fangen und in den Werkzeugkasten zu schaffen.


	Als er etwas überhastet den Deckel schließen wollte, geschah es... Der Schraubenzieher entfiel seinen Fingern. Er griff danach, und im gleichen Moment kroch ein Käfer von der Seite gegen seine Hand.


	Steve wollte ruckartig seine Hand zurückziehen. Da biß der Käfer zu. Der junge Biologiestudent fühlte einen brennenden Schmerz, als ob ihm jemand die Haut mit der Rasierklinge ritzte.


	»Au! Verdammt!« Er riß die Hand empor und schüttelte heftig daran, daß der Käfer knackend auf den Chitinleibern seiner Artgenossen landete und von dem allgemeinen Zug mit über die Straße gezogen wurde und schließlich unterhalb des Abgrunds verschwand.


	Stevens betrachtete die Bißwunde an der Außenkante seiner Hand, unterhalb des kleinen Fingers. Die Stelle war nur leicht geritzt und zeigte einen hauchdünnen Blutstreifen unter der Haut. Es war alles halb so schlimm. Das Ganze war nicht der Rede wert...


	Wie er sich täuschte, ahnte er in dieser Sekunde nicht.


	 


	*


	 


	Pete Stevens verstaute den Werkzeugkasten im Kofferraum und kehrte dann ins Auto zurück.


	»Alles in Ordnung, Baby«, sagte er fröhlich und startete. »Ich habe zwei Prachtexemplare gefangen. Ich werde sie morgen früh bei euch zu Hause in aller Ruhe untersuchen und dann meinen Professor anrufen. Das wird ihn bestimmt interessieren.«


	Der Strom der Käfer vom Festland her war dünner geworden. Nur noch vereinzelt krochen einige über die Fahrbahn und verschwanden über dem Abgrund.


	Stevens fuhr los.


	Auf dem Weg nach Los Gatos kam es zwischen ihm und Brenda zu einem anregenden Gespräch. Sie versuchten eine Lösung für dieses seltsame Phänomen zu finden. Sie überlegten eine Anzahl Versionen.


	»Bei all den Möglichkeiten, die wir bisher erörtert haben - haben wir eine vergessen: vielleicht kommen die Tiere aus dem Weltall zu uns, Brenda. Eine Invasion überdimensionaler Insekten aus dem Kosmos, von der Besatzung eines Ufos ausgesetzt.« Er lachte. Er fand das Ganze sehr erheiternd.


	Aber - war er wirklich so lustig, wie er zu sein vorgab? Brenda Gardener glaubte ihren Freund lang genug zu kennen, um zu spüren, daß Pete Stevens sich verstellte. In Wirklichkeit machte er sich große Sorgen.


	Ohne Aufenthalt fuhren sie bis Los Gatos durch.


	Das Haus der Gardeners lag auf einem kleinen bewaldeten Hügel im vornehmen Winchester-Boulevard. Die schicken weißen Bungalows waren hinter den hohen Bäumen und Heckenzäunen kaum wahrzunehmen. Im Haus der Gardeners brannte noch Licht. Man erwartete die Besucher. Als sie das Tor passierten, scholl ihnen aus den Räumen Lachen und fröhliche Stimmen entgegen. Pete Stevens und Brenda wurden von der Familie freundlich empfangen.
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